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Rudolf Arnheim

Das Weltbild des Ohres

Von den Dingen in der Welt um uns erfahren wir durch unsere Sinne. Aber die Sinne

geben uns nicht diese Dinge selbst sondern lassen uns nur die Wirkungen einiger ihrer

Eigenschaften spüren. Diese Tatsache ist in das allgemeine Bewußtsein nur teilweise

eingedrungen. Zwar wenn wir sagen: »Ich rieche die Blume«, so ist das eine vereinfachte

sprachliche Bezeichnung für: »Ich rieche den Geruch der Blume.« Und: »Ich höre die

Geige« heißt: »Ich höre den Klang der Geige.« Hingegen ist: »Ich sehe den Baum« nicht

gemeint als »Ich sehe ein Bild des Baumes« sondern wörtlich. Man meint, »den Baum

selbst« zu sehen – eine Vorstellung, die sinnlos und rätselhaft wird, wenn man ein wenig

über sie nachdenkt.

Dennoch hat diese verschiedene Bewertung der Sinnesorgane ihren vernünftigen Grund

darin, daß uns in der Tat das Auge viel besser unterrichtet als Ohr oder Nase. Ein

Mensch, der kein anderes Sinnesorgan als die Nase hätte, könnte nur zu einem sehr

dürftigen Weltbild gelangen, und deswegen wäre auch eine »darstellende« Riechkunst

wenig ergiebig.

Prüfen wir dagegen die Leistungen des höchsten menschlichen Sinnes, des Gesichts, so

ergibt sich: sie sind so vielfältig, daß man nicht mit Unrecht behauptet, sie vermittelten

uns die Dinge selbst, nicht nur deren Abbilder. Das Auge vermittelt zwar nur Kunde von

der Oberfläche der Dinge (zum Unterschied beispielsweise vom Ohr), aber von der

Oberfläche läßt sich vieles über das Wesen des Dinges ablesen. Durch Farbe, Umriß und
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Größe unterscheiden wir selbst Dinge der gleichen Art gut voneinander. Fast alle

Bewegungen sehen wir – ausgenommen etwa die Molekularbewegungen -, und als

Bewegung drücken sich ja alle Vorgänge aus. Wir erkennen die Entfernung der Dinge, die

Richtung, in der sie sich befinden, wir sehen, was nah beieinander und was fern

voneinander ist. Daher die Reichhaltigkeit, Unerschöpflichkeit, Allgemeinheit und

Ausdruckskraft derjenigen Künste, die sich der Gesichtsempfindungen bedienen: der

Malerei, der Plastik, des Films, des Theaters, der Architektur und auch der Literatur (die

vielfach Gesichtsempfindungen beschreibt). Als Ausdrucksmittel bedienen sich die

optischen Künste der Farbe, der Bewegung und der unendlich vielen Formen, die der

dreidimensionale Sehraum hergibt. Nur zwei Künste verzichten ganz auf das Auge und

wenden sich ausschließlich an das Ohr: Musik und Rundfunk.

Was für ein Sinnesmaterial steht diesen beiden Künsten zur Verfügung? Wie vollständig

und ausreichend ist das Weltbild, das es uns vermittelt? So ziemlich alle Dinge unserer

Umwelt können wir sehen, aber nur falls genügend kräftiges Licht auf sie scheint. Für das

Hören gibt es keine solche Bedingung. Die Luft, deren Schwingungen uns die Vibrationen

der tönenden Dinge vermittelt, ist immer vorhanden. Tag und Nacht – es gibt keine Zeit,

während deren wir nicht hören könnten. (Leider, wird mancher sagen.) Dafür aber können

sich durchaus nicht alle Dinge unserer Umwelt unserm Ohr bemerkbar machen. Das Meer

und die Uhr tönen immer, der Tisch und die Blume tönen niemals, und die stimmbegabten

Lebewesen machen von ihrem Klangvermögen nicht unaufhörlich Gebrauch. Dennoch

sind die Klangäußerungen unserer Welt so mannigfaltig, daß man durchaus von einem

akustischen Weltbild sprechen kann. Das hängt zum Teil damit zusammen, daß die

Gehörwahrnehmungen uns immer von Tätigkeiten der Dinge und Lebewesen Kunde

geben, denn wenn ein Ding tönt, so bewegt, so verändert es sich. Gerade diese

Veränderungen aber sind für uns besonders wissenswert, und zwar sowohl wenn wir uns

im praktischen Leben orientieren wollen als auch wenn wir von dem, was in einem

Kunstwerk geschieht, Kenntnis zu nehmen wünschen. Auf das, was geschieht, kommt es

uns vor allem an. Zwar haben nicht alle Vorgänge, von denen uns akustische Kunde wird,

echten Geschehenscharakter – manche sind stationäre Zustände. Dennoch überwiegen,

im Gegensatz zum optischen Gebiet, diejenigen akustischen Wahrnehmungen, die uns

von Veränderungen Kunde geben, so beträchtlich diejenigen, die auf unverändert
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Fortdauerndes hinweisen, daß die Hörkunst viel ausschließlicher das dramatische

Geschehen gestalten kann als die Augenkunst.

Ohrenkunst, wie Klangwahrnehmung überhaupt, ist immer nur innerhalb eines Zeitablaufs

möglich. Für das Auge existiert in jedem Zeitaugenblick ein reiches in drei

Raumdimensionen erstrecktes Bild. Daher gibt es auch zeitlose Augenkünste: Malerei

und Plastik (neben zeithaften wie Theater, Film, Tanz). Hingegen ist die Vorstellung von

einer zeitlosen akustischen Wahrnehmung sinnlos. Zum Charakter des Hörbaren gehört

die Erstrecktheit in der Zeit, und daher haben alle Ohrenkünste (Musik, Rundfunk,

Theater, Tonfilm usw.) Zeitcharakter. Dabei ist allerdings zu bemerken, daß es innerhalb

dieses Zeitablaufs nicht nur aufeinanderfolgende sondern auch nebeneinanderher

laufende Wahrnehmungen gibt: unser Ohr ist dazu fähig, mehrere gleichzeitige Klänge

voneinander zu trennen.

Zum Charakter der Hörwahrnehmung gehört weiter, daß die Schwingungen, die unser Ohr

aufnimmt, mehrere variable Eigenschaften haben, mit deren Hilfe wir sie voneinander

unterscheiden und in ihrem Charakter erkennen können. Wir unterscheiden Tonhöhen,

die dem recht breiten Frequenzband von etwa 15 bis 40 000 Schwingungen pro Sekunde

entsprechen. (Von diesen reproduzierten die frühesten Trichterlautsprecher allerdings nur

die Schwingungen um 800 Hertz; während der normale Lautsprecher von heute

wenigstens etwa von 15 bis 20000 Hertz reicht.) Den Klang mancher Schallquellen

erkennen wir daran, daß er sich immer in einem bestimmten Tonhöhenbereich hält

(Sopran, Baß, Kanonschuß, Mückensummen). Die Tonhöhe kann aber auch wechseln.

Die verschiedensten Tonhöhen können in unerschöpflicher Abwechslung zu Tonreihen

aneinandergefügt werden, und die so entstehenden Klangfolgen und Melodien dienen

wiederum dazu, den Charakter und den Zustand des Dinges, aus dem sie entspringen,

eindeutig zu kennzeichnen. Neben dem Wechsel der Tonhöhen dient vor allem die

Zeitdauer der einzelnen Klänge zur Charakterisierung der akustischen Gebilde. Auch die

Lautstärke, physikalisch gekennzeichnet durch die Amplitude (den Ausschlag) der

Schwingungskurve, läßt sich innerhalb weiter Grenzen variieren.

Ferner unterscheiden sich die Klänge durch den sogenannten Vokalcharakter, die

Schwingungsform. Von der mathematisch einfachen Sinuskurve etwa eines reinen

3



http://www.mediaculture-online.de

Stimmgabel-Klanges bis zum verzwicktesten Geräusch erstreckt sich ein unübersehbares

Reich von Klängen, zu denen vor allem auch die Geräusche der Menschen- und

Tierstimmen gehören. Mit dem sinnhaltigen Menschenwort eröffnet sich der Hörkunst eine

große Welt – ein unerschöpfliches Ausdrucksmittel, wie es der sonst viel reicheren

Augenkunst nicht annähernd zur Verfügung steht. Und andrerseits bringen die von aller

Wirklichkeitsbezogenheit gereinigten Klänge der Musik die akustischen

Ausdruckseigenschaften auf so mathematisch strenge Verhältnisse, daß die künstlerische

Form mit ihrer Hilfe in sonst unerreichbarer Vollkommenheit realisiert werden kann.

Nicht nur über die Schallquelle an sich sondern auch über deren Platz in der Umwelt

berichten die Klänge. Unter gewissen einschränkenden Bedingungen können

Raumabstände gehört werden. Auch Größe und Gestalt des Raums sowie die

Beschaffenheit seiner Begrenzungswände drücken sich, durch die, Art des Rückhalls,

mehr oder weniger deutlich aus.

So könnte man, in kurzer Andeutung, Eigenart und Umfang des akustischen Materials

kennzeichnen, das für die Hörkunst zur Verfügung steht.

Das Werk einschließlich aller seiner Teile ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung
außerhalb der engen Grenzen des Urheberrechtsgesetzes ist ohne Zustimmung des
Rechteinhabers unzulässig und strafbar. Das gilt insbesondere für Vervielfältigungen,
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